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» ^»Nnenientspreis:
I 8ttr die Stadt Solo-
I a,».stdnru :

MhN.:
^Uehahrl.: Fr.2.L5.
Franco siìr die ganze

Schweiz!
HaWhrl,; ^5^^^°»b(Fr.2g0.
SmdaSA.idlnttdpr.

Halbjahr franco:
«»"Z Deuischland

Frankreich Fr. ».

Erinnerung und Ausblick.
(Fortsetzung.)

das Unrecht gegen S. Gn. den
ischof Mermillod und die Katholiken von
^"s reiht sich ein anderes, sollen wir sa-

lU» grelleres, empörenderes? jedenfalls ein
"och tiefgreifenderes und folgenschwereres:^ Absetzung n»d Vertreibung deS Hoch-
"liir dig sten Bischofs E u g en i u s

Rachat durch die Regierungen von fünf
Divzesankantonen, und die ganze Masse
des Unrechts gegen den Klernö und daö
Volk zunächst der betreffenden 5 Kantone,
sodann der ganzen Diözese, und — als

^Zeichnendes Borgehen gegen die Kirche
Legen die schweizerischen Katholiken

^gesanniit. Wo sollen wir anfangen und
^o enden, diese vielgestaltigen Rechts-
Verletzungen nur in ihren Hauptpunkten
â" berühren? Wo sollen wir Worte sin-

en, welche nach dem Auöspruch des Ober-
dluptes der Kirche, nach der beredten

îinnne des schweizerischen Episkopates

^d der großartigen Kundgebung der Bi-
idfe Europas und Amerikas, nach den

i ^
^^sen so vieler Vereine (unter ihnen

der ausgezeichnetsten Männer) und
e" Erörterungen der Wissenschaft und der
skutlichrn Presse, noch einen Augenblick

^ Aufmerksamkeit des Publikums auf
Ziehen konnten? Nur einen raschen

îìber die verflossenen ll) Jahre. Eine
?>°ße Begeisterung bei der Wahl des Bi-

I l, von beiden Seiten, wenn auch

verschiedenen Gründen, kundgegeben

Im und mit glänzenden De-
vustrationen, wie nie vorher; lange Zeit
Dilutes Verhältniß, eine freudige Auf-

I uhme
Bischofes, wo er nur hinl'gm,

lähmende Berichte in den Rapporten der
Staatsbehörden auf einmal eine ganz

Samfiag den 20. September

Schweizerische
Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8. 50

Einrückn»,,sgebnhr
ll) (As. sie Petitzeile
(1 Cgr. ----- 8 Kr. für

Deutschland.)

Erschünl
jeden Samstag
lV- Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

andere Wendung, Mißtrauen, Stellung
von unpassenden Zuniuthungen, Einmi-
schuug in die Amtökreise de§ kirchlichen
Vorstehers, Zerwürfnisse und einseitige

Maßregeln der sogenannten Diözcsankon-
fercnz Wie kam das? In Solo-
thurn ging die Sage: ein gewisser Staats-
mann sei zur Rede gestellt worden, warum
man schon dem frühern Bischof und dem

jetzigen so viele Concessionen mache, und
die Antwort habe gelautet: das geschah
auS gewissen Gründen und Rücksichten,
wird sich aber bald ander», wenn jene

wegfallen. So oder aimers, jedenfalls
zeigte sich nach einigen Jahren klar, daß

man Streit n»d Verwände zu feindlichen
Schritten suchte. Die Feiertagsfragc, die

Besetzung von Pfarrstellen im Jura, die

Leitung des Seminars, ja selbst ein in
demselben von Anfang an und zwar nur
fakultativ eingeführtes und ganz frei bc-

nutztes Lehrbuch bildete» die ersten, das
Votum deS Tit. Bischofs beim vatikani-
scheu Eoncil, die Verknnduiig der Beschlüsse

desselben und die Ausführung derselben

gegenüber von zwei renitenten Priestern,
bildeten die letzten und entscheidenden Au-
klagepunkte gegen ihn. Was nebst diesen

der aargauische Bericht an den Großen

Rath vom 12. Mai 1879, daö vollstem-

digste Libell eines leidenschaftlichen uamr-

sutor, aufzählt: PeterSpfennig, Dispensen-

Handels!), Protektion derLehrschwester»(!),

gemischte Ehen, geistliche Exercitien, bis zu
dem lächerlichsten aller Vorwürfe: Bor-
gehen gegen die Preßfreiheit und —- —
Patronat der Presse, daö ist alles nur
bedeutsam, wenn man es in'S Angemessene

ausbläst und übertreibt. Von all' diesen

Anklagepunkten ist dem Wesen nach
nicht eine r, der n u r auf S. Gn. Vi-
schof Lachat fällt, der nicht den ganzen

Episkopat trifft und seine Rechtfertigung

in der Amtspflicht eines Bischofs findet.

Sind die persönlichen Beziehungen

nicht überall die freundlichsten gewesen, so

frägt es sich, wer die Schuld trage, und

jedenfalls nahm unser Bischof für eine
Unfreundlichkeit zwanzig, und darunter

förmliche Grobheilen ein, wie cS schon

seinen beiden Vorgängern, die man jetzt

so uugemessen rühmt, begegnet war.

Nach bemühenden Vorfällen (Seminar-

anfhebnug) und einem unerquicklichen

Schrifteuwechsel (man denke an die an-

maßliche Kritik des Vatikanums von Seite

der sogen. Diözcsankonfereuz) kam endlich

die nothgedrungene Absetzung eines aposta-

sirten Pfarrers und darauf, am 19. Nov.,

daö Ultimatum der Diözesankousercnz an

den Visckof, das kaum seines Gleichen

in den Archiven eines civilisirten Staates

finden wird, eine Brutalität, über die

jeder Eidgenosse um der Ehre seines Vater-

landes willen crröthen muß. Und als der

Bischof darauf geantwortet hatte, wie er

nicht anders konnte, und wie sein Bewußt-

sein als Ehrenmann ihm eingeben mußte,

erfolgte am 29. Januar d. J-. der ange-

maßte Richterspruch seiner Absetzung von

Seite der st Kantone, gegen die Proie-
'

station der Zwei gleichberechtigten Stände

Lnzeru und Zug. Ist diese Absetzung und

deren versuchte rechtliche Begründung ein

Denkmal schamloser Rechtsverletzung und

Rechtöverdrehuug, so ist die an das kath.

Volk zugleich gerichtete „Proklamation"

das unqualifieirbare Machwerk niedriger ^

Heuchelei, noch weit verächtlicher als jene

Rechtöverdrehuug.

Am 11. April wurde daö Urtheil schließ-

lich vollzogen. Uebersättigt mit Kränkun-

gen, seines rechtmäßigen Besitzes beraubt,

mußte der Bischof seine Amtswohnung



verlassen und ging, von Wenigen begleitet,

von Vielen thatloS und unmännlich be-

dauert, in seine Kathedrale, um von ihr

— auf wie lange? Abschied zu nehmen.

Fünf Monate bereits lebt er fern von

seiner Residenz und verdankte bis jetzt seine

Aufnahme der Hospitalität großmüthiger,

edler Privatpersonen. Seine amtliche Wirk-

samkeit ist in einem großen Theil seiner

Diözese gehindert. Sein eigener Rekurs

an die BundeSbehörde, die Beschwerdeschrift

der Delegirtenversammlung aus der katho-

lischen Bevölkerung der Diözese Basel,

unterstützt durch mehrere BolkSversamm-

lungen, die ausgezeichnete, gründliche und

allseitige Widerlegung der „Antwort" der

5 Diözesankantone, beide letztern von Hrn.

Fürsprech Amiet, gew. eidgen.- Staats-

anwalt, haben noch keinen Entscheid der

angerufenen Behörde erwirken können.

Will man sich vorerst einen neuen Stand-

Punkt schaffen, wie die „Antwort" der 5

Diözesankantone ganz bequem in Ermang-

lung von guten Gründen thut, und den

Standpunkt des Rechtes und der Verträge

verlassen? Will man warten, bis eine

starke Centralgewalt den Anmuth der ka-

tholischen Bevölkerung darniederhalten kann,

oder die Verwirrung noch steigern, um am

Ende diktatorisch einschreiten zu „müssen"?

Unterdessen dringen Andere in die schein-

bar herrenlose Besitzung ein, und wollen

da eine eigene altneue Kirche errichten;

einige Regierungen helfen dazu ans LeibeS-

kräften und beurkunden dadurch nenerdingS

ihre leidenschaftliche Verblendung, ihre Un-

fähigkeit und Unkenntniß des Volkes. So-

bald der Zwang und die Verlockung weicht,

wird die neue Bude sogleich zusammen-

fallen — das ist das Urtheil aller Ver-

ständigen. In Klerus und Volk findet

das altneue Zwilterding keinen Anklang

und noch weniger Halt; entweder vorwärts

und abwärts zu vollständigem Bruch mit

der alten Kirche und mit dem Evangelium

und der göttlichen Offenbarung und Heils-

anstatt überhaupt, oder wieder zurück und

auswärts zu jenem hochragenden, ewig

festen Fels, auf den Gott seine Kirche

gebaut hat — das wird das Ende sein,

und kein Concil von Wortmachern, keine

Unterstützung von Geldspender n und Zwing-

Herren kann das abwenden.

An das eine Unrecht gegen den Bi-

schof hängt sich eine unabsehbare Reihe

von Rechtsverletzungen und schweren Kran-
kungen gegen den Klernö, von Störungen
des religiösen Lebens im Volk, von Aerger-

nissen und Gefährdungen des Seelenheiles!

Die Absetzung von 97 Priestern im Jura
und von zwei Pfarrherren im Kanton

Solothurn, die Geldstrafen und Geldver-

luste, verhängt für Erfüllung der Pflicht,
der Zwang gegen kirchlich gesinnte Eltern
und Gemeinden, die Rohheiten gegen sie

in Wort und That, die Aufhetzung der

protestantischen und des leichtgläubigen

Theiles der katholischen Volkömasse durch,
eine ehr- und gewissenlose Presse, und durch

alle diese Thorheiten und Schlechtigkeiten

eine tiefe gegenseitige Erbitterung, welche

dem Vaterland in den Zeiten der kom-

menden Gefahr zum Verderben gereichen

wird wie wird und muß daö enden?

ES ist eine ernste, furchtbare Prüfung.
Und dennoch, bis Gott noch deutlicher

durch Thaten spricht sW a r n n n g e n

sind seither schon genug eingetreten), haben

wir mehrere Zeichen seiner gnädigen Nähe:
der ungebeugte Muth, mit welchem Bischof

EugcninS sein hartes Geschick erträgt,
spdt.ius mnri lgurun t'cvà'i!), die Einheit
des KleruS, trotz aller Strafen, Beschim-

pfunge», BestechnngSversuchen mit Taufen-
den von Silberlingen, der stets lebhafter

erwachende Antheil des Volkes an der

Sache der Kirche und der still-entschlossene

Widerstand gegen die Vergewaltigung.
Und noch ein Zeichen: Die Gegner ver-
lieren die Besinnung und treiben'ö bis zur
hellen Unvernunft, zur entschiedenen bru-
taten Gewalt, wo es brechen muß.

-k- -st

-st

Was hier nur flüchtig angedeutet wer-
den konnte, daö liegt in einer trefflichen,
sehr anziehend geschriebenen Darstellung
ausführlich vor. Das II. und III. Heft
des Werkes: „Deutschlands Episkopat in
Lebensbildern" sWürzbnrg, 1873, bei Leo

Wvrl) bringt die bisherige Lebens- und

Leidensgeschichte unseres Bischofs, beschrie-

ben durch T h. G raf Schere r-B oc -

card. An die Geschichte der Bildung und

der frühern Wirksamkeit EngeniuS Lachatö

(nach der 1893 erschienenen Biographie
von Subregens Ed. Hornstein) reiht der

Verfasser die Geschichte der Wahl und

Konsekration desselben, seiner Wirksamkeit

als Bischof von 1863—73, als guter

Hirte im Fried en und 13. als guter

Hirte i in Kampfe, die L e i d ens-

zeit, Entsetzung und A usw ei-

sung, die Theilnahme des Papstes, des

Episkopates und des katholischen Volkes

au seinem Geschicke — alleö dieses niit

Einschaltung der wichtigsten Aktenstücke vo»

beiden sich gegenüberstehenden Parteien und

Mittheilung vieler an unsern Hochwst-

Bischof erlassenen Adressen. Für die Naher-

stehenden gibt die Schrift ein vollständiges,

treneö und gut abgerundetes Bild der Vor-

gänge; für auswärtige Leser, welche dem

Bericht der Tagesblätter folgten, genüg

sie ebenfalls zur Auffrischung und Ueber-

ficht der Thatsachen und Beurtheilung
des

innern Znsammenhangs und entsprich! st

vollkommen dein vorgesteckten Ziele, et

„Lebensbild" zu geben; die eigentliche

historische Darstellung wird da>t

freilich noch Manches vervollständigt

müssen.

Aus dem Hirtenbrief eines

zösischen Bischofes ^

und aus der A^tagsproklauiatioil eiilll

schweizerischen Jegiermill-

Der Hochwürdigste Erzbischof von

H. Guibert, ließ am 7. Sept. eint

Hirtenbrief von allen Kanzeln seiner
Did

zese verlesen, nach welchem der II- ^
tember, das Fest der Kreuzeserhöhung,

^

allgemeiner GebetStag in dem von

Heiligkeit dem Papste angegebenen

begangen werden soll. Nach der gewöh^

lichen Einleitungsformel beginnt der

tenbrief:

„In seiner Allokution vom 25.
e. weist der hl. Vater uns uochws

snachdem er zu uns von dem Ungl»

der Kirche gesprochen und mit der Stints
deS Souverains die letzten zu Rom lstlst

die religiösen Institutionen begangen^
Ungerechrigkeiten gebrandmarkt hat) U'

Vertrauen auf die Macht und die

Herzigkeit Gottes hin. Er läßt sS 1'^
angelegen sein, in bewunderungswürdig
Worten den Herzen aller Christen
Muth einzuflößen, von welchem sein e'S

neö Herz erfüllt ist. Das Versprechen^
seres Herrn Jesus Christus und die 3

seines Stellvertreters müssen genügen,
u

uns über jegliche Besorgniß zu erhe
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îrotz der Gefahren des Augen-
"as, die Hoffnung in unsern Gemüthern

befestige. Nein, es ist unmöglich,
der Triumph der Ungerechtigkeit sich

Ul die Unendlichkeit hinein verlängere. Für
^ Fehler der Einzelnen kann die von

sehung verhängte Strafe bis zum
Zukünftigen Leben verschoben werden;
über die Nationen, deren Eri-

durch die Grenzen dieser
umschrieben jst^ dürfen

'w â ^ » einem dauerhaften
glücke die Früchte der Ver-

Zechen genießen, deren U r-
l s b e r oder Mitschuldige sie
'fnd. Während nun unser Glaube sich
Mit voller Sicherheit auf die göttliche Zu-
mye sticht und, ohne verwirrt zu werden,

te Lösungen abwartet, welche die Zukunft
sr Kirche aufbewahrt, vermag der christ-
>che Beobachter, den daS zweifache Licht

^ Glaubens und der Vernunft erlench-

â schon die Zeichen der nahenden Be-
n"ung zn erblicken; sie sind vor seinen

^hlstn in den von langer Hand vom
Feinde angezettelten Verschwörungen ange-
^utet, und sie offenbaren sich klarer durch
.ku bestimmten Charakter der Gewalthä-

bgkeiten, welche gegen die Kirche und
bereu erhabenes Oberhaupt verübt wer-
den. In der That, es handelt sich hier
nicht um einen jener ungerechten Akte,
welchen, da sie nur Rechte von unterge-
vrdneter Art verletzen, zuweilen von der
Lm Amnestie zn Theil wird. Eine Art
^ ,stillschweigender Uebereinkunft deckt sie

mählich zu, weil das allgemeine Inter-

Milrd
^àì'â) nicht erheblich beunruhigt

„Die Besetzung RomS war die verwe-
» njte Verletzung der LebenSbediugnngen
er christlichen Welt, sie war recht eigent-

di/ er," Attentat gegen die Religion und

à skbsschaft. Lange als eine Drohung
st/I ""streu Häuptern schwebend, schien

b°rsi g" â schon Alles sie als be-

beu
b ankündigte, eben ihrer Unge-

Ner»ì ikeit wegen unmöglich. Wir crin-

eine ^e in unseren Schriften als

Wir ^")Pvthese behandelt zu haben, und

Ms steten damals den Gläubigen vor-
Ach's diese Annahme sich je-

>Md k
die Verwegenheit der Einen

W!.«, ^ Ginverständniß der Anderen ver-

Min-, " säe, die Welt dadurch in Per-
M'g gebracht würde,

ber'î^ "mg man zugeben können, daß

kr« ,^""brt bleibe zwischen Völ-
waltw" mner Regierungöweise, die ge-
bet ^^"f der Zeiten zurückwen-
^báckt brutalen Herrschaft der

lgnn- cr
ä"e^ckführt, »rit einem Striche

MtSlnM. ^"àrte christlicher Civilisation
tcht, der Kirche ihren Platz in dem

Concerte der Gesellschaften, welche sie her-

angebildet hat, versagt und sie inmitten
einer Welt, die von ihren Wohlthaten
lebt, außerhalb deö Gesetzes stellt? Wie
könnten sich die Ruhe der Gemüther und
die Beständigkeit der Einrichtungen mit
einem Zustand der Dinge vereinigen las-
sen, welcher für zweihundert Millionen
Katholiken einen beständigen Klaggrund
bildet, der seinen Ursprung im Gewissen

hat? Wer fühlt nicht, daß eö hier für
sie eine nie versiegende Quelle tiefen Kum-
mers und mit Recht zn erhebender An-
schuldignngen gibt? Wie könnte die Zeit,
die so viele Leiden heilt, einen Schmerz
besänftigen, der sich Tag für Tag erneut,
in dem Maße, daß die verhängnisvollen
Conseqncnzen des gegen den Mittelpunkt
deö Katholizismus vollbrachten »Attentats
eine nach der andern in jedem Theile der
christlichen Welt gegenwärtig werden?
Wann die geistliche Regierung der Kirche
ein Spielball feindlicher'Mächte geworden
ist, wann die Stimme des sonverainen
Papstes nicht über die Mauern seines Ge-
fängnisses hinweg ertönen kann, ohne der
Beschimpfung und dem Widerspruche zu
begegne», wann die Verwaltung der Kirche
durch hie Unterdrückung der geistlichen
Orden sehr erschwert ist, wann die Al-
lianz zwischen denen, welche den gefange-
neu Papst umstellt halten, und denen,
welche die Stimme der Bischöfe ebenfalls
in Gefangenschaft halten möchten, stets
enger wird, ist dann der Augenblick ge-
kommen, daß die Katholiken von ihrem
gerechten Unwillen gegen die sakrilegische
Invasion RomS, welche der Anfang aller
Uebel gewesen ist, unter denen sie seufzen,
Abstand nehmen sollten?

„Vergebens mag man eS sich verhehlen,
christliche Brüder: wenn die gegenwärtige
Lage des hl, Stuhls und der Kirche eine
schwer bedrängte ist, so ist ihre Zukunft
noch viel düsterer. Nur eine Verschlim-

merung ihrer Leiden steht in Aussicht,
wofern nicht diejenigen, welche auf Erden
richten, die Lehren einer traurigen Ersah-
rung beherzigen und schließlich begreisen,
daß das Interesse eben da liegt, wo die

Gerechtigkeit zu finden ist, stA nun»,
iiilollirziio; amulmimi. cimsiusi-

<AU« tornuu. Von übernatürlichen Be-
trachtungc» abgesehen, gründen nur unsere

Hoffnung auf 0aS wahre Verständniß des

sozialen Interesses. Wir können nicht
glauben, daß die europäischen Mächte in
hartnäckiger Blindheit und Gleichgültigkeit
angesichts einer Situation verharren,
welche die Gefühle und daS Gewissen eines
so beträchtliche» Theils ihrer Unterthanen
tief verletzt. Ein Tag wird kommen, da

sie die unabweiSliche Nothwendigkeit er-
kennen werden, ein Uebel abzustellen,

welchem sie vorzubeugen die Pflicht und
die Macht hatten; anderenfalls wird sich

Gott der Schlechten selbst bedienen, um
sich Gerechtigkeit zu verschaffen. Die Re-

volution, welche das Uebel begonnen hat,
wird eS auf einen Punkt treiben, wo das

Uebel sich selbst töctet; diejenigen, so die

Kirche ihrem Ehrgeiz geopfert haben,

werden selbst geopfert werden; und wenn
eS nur noch Ruinen geben wird, dann

wird der Arm GotteS, der kein kurzer

ist, die zerstreuten Steine des Gebäudes

sammeln und eS auf den Trümmern des

Werkes der Menschen wieder aufrichten.

Wir wünschten, daß man weise genug
wäre, den Völkern so furchtbare Prüfun-
gen zn ersparen; aber wir zweifeln nicht

an dem Endresultate. Welches auch die

Wecksclfälle der Ereignisse sein mögen,

daö christliche Rom wird früh oder spät

seine Unabhängigkeit wiedergewinnen. Wenn

die usnrpirende Macht nicht durch daö Ge-

fühl deö RechtS und der Gerechtigkeit in

ihre rechten Grenzen zurückgedrängt wird,
wird sie von dem Strome der Revolution

fortgerissen werden.

„Um sich davon zu überzeugen, bedarf

es nur, den Gang der Ereignisse mit eini-

ger Aufmerksamkeit zu beobachten.

„Falsche Freunde Italiens haben es zu

einer Gebietserweiterung gedrängt, welche,

eben so von der Natur, wie von der

Billigkeit verurtheilt ist. Es schenkte die-

sen verderblichen Eingebungen Gehör,

welche den ^lutionöftotH ousieHten, und

gab sich zur Hauptstadt Rom, eine in

ihrer Art einzige Stadt, welche keine der

Voraussetzungen einer politischen Haupt-

stadt erfüllt;'eS versprach sick, einen ruhi-

gen Besitz, den die christliche Welt
ihm niemals zugestehen wird;
eö fchus Aeeve und Flotten, die eö nicht

unterhalten kaun; eS legte sich Ausgaben

aus, welche dieses schöne Land zu Grunde

lichten und üöev îuvH oder lunH schmäht!-

chen Katastrophen entgegenführen. Möge

eö also umkehrenmögen seine wahren

und nus^ettärten Fiennde ihm inthen,
ein Gebiet zu verlassen, welches Alle, die

eö mit Gewalt und Unrecht inne haben,

verschlingen wird; mögen sie es überreden,

sich vor Gott und den Menschen das Ver-

dienst zu Heden, freiwillig ndHutieten, wnö

der unbezwinglicbe Druck der Meinung

aller Gutgesinnten ihm eineö TageS ent-

reiße» wird. So wird es uusere Gesell-

scbaft den Keim unendlicher Verwirrung
und Zwietracht, den es in sie gelegt hat,

wieder entrücken. Indem es seinen Ehr-

geiz in die rechten Schranken bannte,
würde es einen Beweis hoher Klugheit
geben, es würde sich mit der Kirche ver-
'öhnen und in der öffentlichen Achtung
vieder herstellen. Ein solches Verhalten
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wurde allgemeine» Beifall finden und es

ihm möglich machen, seine neuen Geschicke

an seinen alten Ruhm anzuknüpfen; eS

Wurde ihm einen ehrenvollen Platz unter
den christlieben Nationen anweisein Dann
wird Rom die Traner, in welche eS heute

gehüllt ist, ablegen und dem Glänze seiner

Geschichte wiedergegeben sein: es wird seine

Mauern denjenigen offnen, welche die

Majestät seiner Ruinen und die Heiligkeit
seiner Tempel lieben; die Völker werden

zu seinen heiligen Festen wiederkehren, und

gern wird der Fremdling in die erhabenen

Züge der Staat scharren, die nun nicht
mehr durch Umwandlungen, welche nur
von gemeiner Sorge um ganz materielles
Wohlergehen eingegeben sind, entehrt sein

wird, dann rvird sein und König
die Freiheit wiedergewonnen haben und

noch einmal von dein Baleon von St.
Peter herab die Stadt und die Welt seg-

neu, und eine große Freude rvird in der

ganzen Christenheit herrschen. Daö ist

es, christliche Brüder, was wir hoffen.
Wann werden wir diese Dinge erleben?
DaS ist daö Geheimniß GotteS. Aber
kein Geheimniß ist für nnS, daß wir ein

Mittel haben, den Augenblick zu befehlen-

nigen, da diese Dinge sich erfüllen werden.
Dieses Mittel ist, daß alle Kinder der

Kirche, Bischöfe, Priester, und Gläubige,
sich eng »in unser Oberhaupt, den Statt
Halter Jesu Christi, schaaren, und daß
wir alle von dem festen Muthe beseelt

bleiben, von dem er uns ein Beispiel giebt.
Jene frohe Lösung wird namentlich die

Frucht unserer innigsten Gebete sein. In
der Absicht ladet uns Pins -IX. zum
Gebet ein u. s. w."

Dieser Hirtenbrief machte bekanntlich

großes Aufsehen. In Frankreich wurde

das jetzige Ministerium interpellirt, ob

derselbe die Politik der Regierung anS-

spreche, waö mit der Wendung abgewiesen

wurde: es habe sich in dieser Politik nichts

geändert, und Geist und Tendenz derselben

ergebe sich ans den von der Regierung

ausgegangenen Aktenstücken. In Deutsch-

land fielen die Tagesblätter mit den arg-
sten Schmähungen über denselben her,

obgleich von Deutschland darin keine Rede

ist. Natürlich durften da unsere radikalen

Blätter nicht zurück bleiben. Die Neue

Zürcher-Zeitnng nennt das Aktenstün eher

„einen Fehde- nnd Brandbrief gegen das

Königreich Italien, als eine Botschaft eines

Dieners des Evangeliums" z der „Bund"
druckt in der gleichen Nummer, in welcher

er die Bettagsproklamation der Berner

Regierung mittheilt, das Urtheil der „Rs-

pudliciris Innnyalss" ab, welche in dem

Hirtenbrief eine U e b e r s ch r e i t n n g

deS M aßes und der Grenze n

seines hl. A m t e S, ein B e r g e h en

gegen die Gesetze, eine wahre
Anklageschrift voll bitterer
Vo rw ü r f e n n d h e f t i g e r D r o -

hangen gegen eine befreundete
M a ch t findet. Merken wir nnö diese

Ausdrücke.

Die „Germania" begleitet das Schrift-
stück und die darüber gefällten Urtheile
mit folgenden treffenden Bemerkungen
(die wir kurz zusammenfassen) : Man
halte es für angemessener, in kirchlichen

Erlassen die Politik nicht zu be-

rühren. Es stehe aber denjenigen,
welche ans den Parlamenten und Volks-
Versammlungen Tummelplätze für theolo-
gische nnd kirchenpolitische Streitfragen,
ans ihren Heilungen „Kirchenblätter" im
schlimmsten Sinne des Wortes gemacht,
nnd die heiligsten und delikatesten Fragen
in daö Gezänk der politischen Parteien,
in den Onalm ihrer Bierstuben, in den

Schmutz ihrer Presse hinabgezogen haben

— diesen stehe es übel an, einem Kir-
chenfürsten zu verbieten, die p o l i t i-

scheu Fragen nach den Grundsätzen der

Kir ch e zu betrachten. — Worin denn

daö Urtheil Msgr. GnibertS von der

Wahrheit abweiche! Die Besetzung

Roms i st nichts Anderes als ein Atten-
tat gegen die Religion nnd die Gesell-

schaft, ein feig ausgeführter Vertragsbruch,
den die Katholiken der ganzen Welt vcr-
abschenen, gegen den sie für alle Zukunft
sich verwahren müssen, und das Ziel der-

selben ist evident ^ein anderes, als durch

Vernichtung der Selbstständigkeit nnd Herr-
schaft deS Papsteö dein Papstthum selbst

nnd mit ihm der katholischen Kirche den

Todesstreich zu versetzen. Und dieses in
der Natur der Sache gegründete Urtheil
trage Erzbischof Gnibert nicht in verletzen-

der Sprache, sondern durchweg in den
Grenzen d e r e rla u b t e n poli-
t i s ch e n D i s k u f s i o n vor. Er hetzt

nicht gegen Italien; er sagt ihm die

Wahrheit, um zu warnen und znrückzu--

führen; er schont das Ehrgefühl der Jta-
liener nnd will sie auf bessere Bahnen

leiten, mit dem Vorhalt eines wirklich

großartigen Zieleö. Ob es nicht klü-

ger und heilsamer wäre, die Lehren der

Geschichte zu hören und' zu
befolgen?

„Unsere Gegner wissen ja, wie eS de»

römischen Kaisern, wie eS denHoheust»"-

fen, wie es den Napoleoniden ergangn

ist. Welches Loos mag Viktor Emmanuel

noch bevorstehen, wenn man daö Schul-

sal Napoleons III. erwägt?"
Der „Bund" theilt (Nr. 352) die

diesjährige B e t t a g s p r o k ^

»ration der Regierung de

Kantons Bern mit. Die e>ste»

zwei Absätze derselben, durchaus würd'Z

nnd sachgemäß gehalten, mahnen zu da»

barer Erinnerung an die Wohlthu^»

Gottes, zu dem Gedanken an die höchst^

Ziele und Güter der Menschheit,

Selbstprüfnng. Unter jenen Wohlthat

werden oie Segnungen des Fr' ^

den s aufgezählt, die wir genieße»/

rend in einzelnen Ländern Europas d»r

gerliche Wirren zu fast andauernder ^
ßel geworden seien; alö Ergebnisse

Selbstprüfnng die Mißstände im
^

leben: die öde Genußsucht, die »at>^

nate Selbstüberschätzung, der Mange! cn

Verständniß öffentlicher Angelegenheit

die Gleichgültigkeit gegen die Ausg" ^

und Bedürfnisse der Gesammtheit,

Selbstsucht in der Geltendmachuug ^

persönlichen nnd örtlichen Interest

„Diese Schäden sollen wir nicht lsi'^

werden lassen." Und nun auf ei»»^

platzt folgende Stelle auf die andäch^

horchende, zur Feier des gemeinsame»

genössischen Bettags versammelte Gem^"

herab:

„Diese Schäden würden uns namens
auch die Kraft benehmen, einer M»

zu widerstehen, welche schon früher U»)

über nnö gebracht und jetzt ganz beso»^
alle Kraft aufbietet, in allen Ländern

^

Volks- nnd Staatsleben zu

— dem römischen Pricsterthum.
^

Macht hat die theuersten Güter der ^
ker, freie Forschung, freies Stöpsle ^
freie Aeußerung deS Glaubens, >»^ ^
Fluche belegt; sie mißt ihrem

Haupte, einem sündigen, irrenden ^
scheu wie wir Alle, in frechem

Eigenschaften bei, die nur dem Sch»^.
des Himmels und der Erde

sie sucht diese ruchlose Gotteslästerung ^

Glaubenslehre dem Gewissen Aller a» l
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^chigen, die gotlgegebene Vernunft durch
^»glauben zu verdunkeln, die sittliche
^ft zu bevormunden und zu brechen

und ühxr hje ^ verdunipften und entsitt-
'chten Bevölkerungen alö göttliche Ank-

ch'ìntnt zu herrschen. Die Staatsbehörden
làn die Uebergriffe dieser Macht nach-
uicksam

zurückgewiesen. Sie thaten eö
gerade j,„ Interesse der Religiösität und
^ konfesivnellcn Friedens, welche durch
Ableitung heidnischen Aberglaubens und
erkchernng Andersdenkender gefährdet

werden, „nd zwar mit der auSgesproche-
uen und gewissenhast befolgten Absicht, den

^igiösen Glauben der Bevölkerung zu
achten; es war Pflicht der StaatSbehör-
b^u, freie Bildung gegen Bvlköverdnnr-
"'"»g, Selbstverantwortlichkeit gegen Be-
Uorinuudnng, sittlichen Ernst gegen jesui-
î'lche Immoralität und Trägheit, die staat-
^>che Unabhängigkeit gegen daS Hinein-
greife» einer unvatcrländischcn, ausserhalb
unserer gesetzlichen Einrichtungen sich siel-
lenden Macht in Schutz zu nehmen,"

Was werden nun die Blätter zu diesen

Auslassungen einer schweizerischen Regie-
rung sagen, welche 68,000 Katholiken
unter ihren Mitbürgern zählt, an welche,
S'°'ch wie an die evangelischen Staatsge-
u^sseu diese Proklamation gerichtet ist?
^ur möchten weit lieber irgend welchen
besonnenen Männern der refvrmirten Con-
session oder der liberalen Partei daS Wort
îìber ein solch' unerhörtes Verfahre» zu-
gestehen; wenn aber von dieser Seite
nichts geschieht, behalten wir nnS vor, die

îniporcnde Lügenhaftigkeit, das

Maß U e b e r s ch r e i t e n d e, alle
tsetze des loyalen Ve r h al-

î^ns zwischen den Bekenne rn
barsch iede neu Glaubens mit
^ îi ß e n Tretende dieser Proklamation,

'eser Anklageschrift voll bitte-
ì ^ ^ Hund durchaus unbegründeter) V o r-
^ îì r f e und heftiger Dröhnn-
î> ^ n zu beleuchten und nach den Ursachen
und dem Zwecke solch' einer infamen

^ b e r t r ä ch t i g k e i t zu fragen.

Cecconi,
He'schichte des vaticanischen Koncils.

(Fortsetzung

Bcrilfnug der Kniisultore».

Wie schon früher erwähnt, sollten

für die Vorarbeiten Theologen und Cano-

niste» anS verschiedene» Länder» als Kon-

sultorcn berufen werden. Der erste Schritt
zu der Berufung derselben geschah durch
ein Schreiben des Präfekten der Congre-
gation des Concils vom 17. November
1865, in welchem er die Nuntien zu

Paris, Wien, Madrid, München und

Brüssel in vertraulicher Weise auffordert,
geeignete Persönlichkeiten in Vorschlag zu
bringen. Nachdem Ende 1865 die'Be-
richte der Nuntien eingelaufen waren,
wünschte der HI. Vater sowohl über einige
der vorgeschlagenen Theologen, alö über
einige Persönlichkeiten, ans die er selbst
sein Augenmerk gerichtet hatte, direkt durch
die betreffenden Bischöse Bericht zu er-
halten.

In der Sitzung der dirigirenden Kom-
mission vom 15. Dezember 1867 theilte
Kardinal Caterini mit, daß die Ankunft
verschiedener Theologen und Canonisten
nächstens zu erwarten sei. Am 28. Nov.
wurden die ernannten Kvnsultoren durch
die betreffenden Nuntien auf konimenden
Februar eingeladen. In der Sitzung obi-
ger Kommission vorn 9. Februar 1868
wurden die Namen der Ernannten mit-
getheilt und es wurden in derselben die

Konsnltoren den einzelnen Kommissionen
zugewiesen. Später wurden noch andere
Theologen berufen, auch mußten einige
Aenderungen in den Ernennungen wegen
Krankheit der Ernannten oder sonstigen
Hindernissen vorgenommen werden.

Durch daö Schreiben vom 28. Nov.
1867 wurde» eingeladen:

Durch den Nnntiuö in Wien: Die
Professoren Schwctz, Domko und Kovacs.

Durch den Nnntiuö in München: Die
Professoren Hergenröther, Hettinger und

die Dvmkapitularen Maier und Molitor.
Durch den NuntinS in Paris wurden

3 und durch den Nnntiuö in Brüssel 1

Theologe cingeeaden.

Die Einladung deö Professors und Re-

genö Domko in Gran und des Domka-

pitulars Maier in RegenSburg wurde zu-
rückgenvmmcn, da dieselben in ihren Diö-
zesen nicht zu entbehren waren.

Späterhin wurde auch ein Theologe

aus Spanien und zwei anö dem Jesuiten-

orden (Schrader und Costa) berufe».

Nach Erlassnng der Auöschrcibungsbnlle

fanden fernere Berufungen statt, so durch

den Nnntiuö in München an die Profes-

soren Dieringer, Hesele und Alzog, au

Regenö Monfang, Domkapitular Giese

und Benediklinerabt v. Haneberg. An

die Stelle von Dieringer, der anö Ge-

snndheitsrücksichten ablehnte, wurde Pro- '

fessor Heuser in Köln ernannt. Es wur-
den ferner berufen: 3 Konsultoren ans

Frankreich, -1 ans Spanien, 1 von Eng-

land und 1 anö Nordamerika. Auch der

Oratorianer Newman» wurde eingeladen,

mußte aber aus Gesundheitsrücksichten ab-

lehnen.

Anö der Schweiz schlug der päpst-

liehe Geschäftsträger, Msgr. Agnozzi, 3

Persönlichkeiten vor. Es wurde aus den-

selben in der Sitzung vom 23. Mai 1869

Hochw. Herr Ch. Cosandey, Superior
des Seminars in Freiburg, gewählt und

späterhin der DiSeiplinarconsnlta zugetheilt.

Msgr. Agnozzi hatte sich an sämmtliche

schweizerische Bischöfe gewandt und von

diesen ein Verzeichniß tauglicher Priester

erhalte». Von diesen hatte er drei anö-

gewählt und vorgeschlagen.

Cecconi gibt ei» vollständiges Verzeich-

niß der Konsnltoren, wobei er die Aemter

und Würde eines jeden mittheilt. Es

sind im Ganzen (ohne die dirigirenden

Kardinäle) 102 Konsnltoren, 10 Bischöfe,

69 Weltgeistliche und 23 Ordcnsleule von

11 verschiedenen Orden. Acht wurden der

dirigirenden Kongregation zugetheilt (dar-

unter Prof. Hesele), 21 der thologisch-

dogmatischen (darunter Prof. Alzog) »nd

19 der Diöeiplinarkommissio», 12 der

Kommission für daS OrdenSwcse», 17

derjenigen für die Missionen und den orien-

talische» Rituö, 26 derjenigen für kirch-

lich-politische Angelegenheiten, 8 derjenigen

deö Ceremoniells.
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Bibliothek der Kirchenvater.
(Hum Büchertlsch.)

Bibliothek der Kirchenväter. Dieses

Vortreffliche Week gibt eine Auswahl
der vorzüglichsten p a tr i st is che n

Werke in deutscher Uebersetznng

unter der Oberleitung des l)r. V.Thal-
ho fer, Theologie-Professor an der dini-

versität und Priestersemiuar - Ne'ktor in

München, im Verlage der thätigen

Buchhandlung Kös el in K e m p te n.

In Verbindung mit bewährten Mitarbei-
tern sind nun bereits 75 Hefte erschienen.

Die Lieferungen 4—47 hat die „Kirchen-

zeitung" jeweilen bei ihrem Erscheinen

bereits in wohlverdienter empfehlender

Weise besprochen. Die l.'l folgenden Hefte,

47 —liO, sind nnS (durch Zufall ver-

spätet) auf einmal zugekommen, und wir
haben daher dieselben heute unsern Lesern

nachträglich noch kurz vorzuführen.

Sie umfassen von Hie r o n y m u s L,
von T a t i n n 4, von I r e n ä u s H,

von A m b r o s i n s l, von A u g n st i n 1,

von S ulp i z i u S S eve r u s 2,
von den Syrischen G e d i ch ten 1

und von A t h a n a s i u s 2 Hefte.

Wenn jo, so ist zumal in unserer Zeit
das Lesen und Beherzigen dieser patristi-
schen Schriften ein Bed ü r f ni ß, wir

möchten sagen, eine Pflicht, nicht nur

für jeden Geistlichen, sondern auch

für solche Laien, welche im Falle

sind, über die konfessionellen Streilfrageu
sich eine tiefere, gründlichere Kenntniß

zu verschaffen. Da nämlich gegenwärtig

4) die Kirchengegner als Alt-
Katholiken sich ausgeben, so können

diese nicht besser und leichter widerlegt

werden, als durch die Schriften der aller-
ä l t e st e n Lehrer der katholischen
Kirche. Und wirklich finden sich in diesen

patristischeu Büchern so treffende Stellen

über das Lehramt der Kirche, der Apostel

und ihrer Nachfolger deS Papstes und

*) Die Hefte 6 1 b i s 6 S und 7 1 bis
7 6 sind uns seitber zugegangen, dagegen fch-

le» uns die Hefte 66 bis und mit 76.
Wir werden dieselben beförderlich besprechen,

sobald die fünf ausgebliebenen Hefte ein-

treffen, worauf wlr die Tit. Verlagshandlung

Kösel aufmerksam machen.

der Bischöfe, daß man oft versucht wird,

zu glauben, dieselben seien nicht gegen

die Jrrlehrer der frühern Jahrhunderte,
sondern gegen die sogen. Alt-Katholiken
unserer Zeit verfaßt worden. Sodann

begnügen sich 2) die K i r ch e n g e g n e r
unserer Zeit nicht mehr mit den g ei sti-
g e n Waffen, sondern sie appelliren an
die G ewltlt der weltliche n Obrig-
keit; gerade so haben es die Kirchengeg-
ner zur Zeit der Kirchenväter auch ge-

macht und die Schriften dieser Väter ge-

ben uns daher Anleitung und Trost zum
getreuen Glaubensbekenntniß und zur Er-
duldnng der Verfolgung und selbst des

MartyiinmS. Also Nimm und LieS
die K i r ch e nvät er und hiezu bietet

die vorliegende „Bibliothek" durch

ihre vortreffliche Auswahl, ihre gelungene

deutsche Bearbeitung, ihre biographischen

und kritischen Notizen und Anmerkungen und

durch ihre Wohlfeilheit und gefällige Ans-

stattnng für Jedermann daö beste Mittel.

Wochenbericht.

Schweiz. D i e b i ê h e r i g c n Be-
s chlüs se der n a t i o n a lrä t h l i ch en
B u n d e S r e v i s i o n s -K v m m i s s i o n

in Schul- und Kirchcnfrngen.
Wir stellen sie vorderhand kurz zusam-

men, um später ausführlicher darauf ein-

zugehen.

Art. 25. Der Bund ist befugt, eine

Universität und eine polytechnische Schule
und andere höhere Unterrichtsanstalten zu

errichten oder deren E r r i ch t u n g

zu befördern. — Die Kautone sorgen

für den Primarunterricht. Derselbe ist

obligatorisch und unentgeltlich. Ordens-
a n g e hör i g en darf der Unter-
richt nicht übertragen werden.
— Der Bund kann über daö Minimum
der Anforderung an die Primärschule

Vorschriften erlassen.
Art. 48. Die Glaubens- und Ge-

Wissensfreiheit ist unverletzlich. Nie-

mand darf zur Theilnahme an einer Reli-
gionsgenvssenschaft, an einem religiösen

Unterricht oder zur Vornahme einer reli-
giösen Handlung gezwungen^), oder we-

*) noch daran verhindert — dieser

Znsatz SegesserS wurde zuerst angenommen,
nachher aber wieder verworfen.

gen Glaubensansichten ml

Strafen irgend welcher Ar

belegt werden. — Im Sinne dieser

Grundsätze ist der Inhaber der väterlichen

oder vormundschaftlichen Gewalt berechtigst

Über die religiöse Erziehung der Kn^er

unter 16 Jahren zu verfügen.
îô

Ausübung bürgerlicher oder politischer

Rechte darf durch keinerlei Vorschnst-w

Bedingungen oder Gelübde kirchlicher oder

religiöser Natur untersagt und gehindert

werden. — Die Glaubens anficht?"
entbinden nicht von der Erfüllung der

bürgerlichen Pflichte». — Die Feststellung

uud Beurkundung des bürgerlicheil Standes

und die Verwaltung der damit zusammen-

hängenden Einrichtungen steht den welt-

l i ch eu B e h ö r d e n zu. —-Die geist-

l i ch e G e r i ch t S b a r k e i t ist a b g e-

schafft. - Daö Verfügung^
recht über die Kirchhöfe steht

d e n bürgerlichen B e hör d e nZ »'

— Niemand ist gehalten, Steuern zn
be-

zahlen, die für Knltuözwecke einer Rest-

gioiisgeiiossenschaft, welcher er nicht ange-

hört, auferlegt werden; die nähert
Ausführung dieses G r n nd -

satzeö bleibt einem Bundes-
gesetz vorbehalten.

Art. 49. Die freie Ausübung der

gottesdienstlichen Handlungen ist innerhalb

den Schranken der Sittlichkeit und der

öffentlichen Ordnung gewährleistet. Den

Kantonen, sowie dem Bund bleibt vorbe-

halten, für Handhabung der öffentliche»

Ordnung und des Friedens unter den Kom

fessionen, sowie gegen Eingriffe kirch^

lich er Behörden in die Recht?
der Bürger und oes Staates die

geeigneten Maßnahmen zu tref-
fen.^')— Die Bekleidung eines

geistlichen Amtes soll von del

Leistung eines Wissenschaft"
lichen Ausweises abhängig
gemacht werden; der Bund ist

nöthigen Falles berechtigt, hierüber

ans dem Wege der Gesetzgebung die

Hern Vorschriften zu erlassen. — Anstünde

aus dem öffentlichen oder Privatrechst

Die Fassung des Bundesralhcs, welche

auch Uebcrgriffe in'ö religiöse Gebiet ausi

zählt, ist also flinch dem Projekt vom ö. WârZ

1872) weggefallen.
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welche über die Bildung und Trennung
Religionsgesellschaften entstehen, kön-

"kn auf dem Beschwerdeweg zur
Zutsch ei dun g vor die Bundes be-
h dr den gezogen werde». — Die
^ì'nchtung von Visthümern
" " l schweizerischem Gebiete
" » te rli e gt der Genehmigung^ s B u n deö. — Eö darf kein
Vertreter einer auswärtigen
geistlichen Macht bei der Eid-
g e n o s s e n s ch a f t akkreditirt sein.

Die Kirchhöfe müssen allen in einer
Gemeinde Verstorbenen offen stehen. —
Das Arbeiten darf nur an den Sonn-
iagen und nicht mehr als an zehn Feier-
iagm im Jahre untersagt werden.*)

Art. 50 betreffend der Ehe wurde nach

Entwürfe vom 5. März angenommen,
den der Bnudesrath ebenfalls beibehalten
hatte.

Das 1. Alinea deö Art. 64 : Wer ohne

Zustimmung des Bundes auf dem Gebiete
der Eidgenossenschaft, im Auftrage eineö

fremden Staates oder einer fremden Be-
Horde, amtliche Handlungen verrichtet,
kann vom Vundeörathe deö Landes ver-
diesen werden — sein Ausatz, der sich,
Wie der „Bund" selbst sagt, auf den

^iwzialfall Mermillod bezog) „wurde
'"it Mehrheit als überflüssig
""d in seinen Konsequenzen
g Wahrlich beseitigt."

Der „Jesuiten-Artikel" 65 hatte in dem

Entwurf vom 5. März 1872 so gelautet:
"Der Orden der Jesuiten und die ihm
"!iiliirten Gesellschaften dürfen in keinem

heile der Schweiz Aufnahme finden, und

^ i st ihren Gliedern jede
ìrksamkeit in Kirche und

/h ule u nter s a g t." Die national-
'athljche Revisionskommission nahm den-

""5 und gab ihm folgende Zusätze:
ie s e s Verbot kann durch
"ndesbeschluß auch auf an-

° e geistliche Orden a u s ge-
° h nt werde n.**) — Die beste-
e n d e n Klöft er und religiösen
eben dür s en keine Novizen

Zwei von Carteret nachträglich gestellte.
Anträge.

ES ist damjt zunächst auf die V. V. Kapu-
abgesehen.

oder n e u e M i t g l i e d e r m e h r

aufnehme n. — Es ist untersagt,

neue Klöster zu gründen oder aufgehobene

wieder herzustellen. DaS Gleiche gilt in

Bezug auf die geistlichen Orden. — Die

eidgenössischen wie die kantonalen Behör-

den haben in die Klöster oder andern

Ordenshäuser freien Zutritt.
-k-

-!- :Z-

Wie und von wem diese, den bundes-

räthlichen Vorschlag stark verschärfende»

Kommissionsbeschlüsse gestellt wurden, geben

die öffentlichen Blätter (Bund, N.A.-Ztg.)
an. Dr. Segesser stand ganz allein für
die Rechte der kathol. Kirche und für eine

Verständigung auf annehmbaren Grund-
lagen ein. Seine versöhnlichen, in mau-
chem Punkt zur äußersten Grenze gehenden

Vota wurden alle hinuntergewischt (wir
können keinen andern Ausdruck brauchen).
Die Männer der Mittelpartei, von denen

man mehr Sinn für historisches Recht,

Berücksichtigung der allen freien Bundes-
glieder, Einsicht in die Bedingungen eiueS

friedlichen Zusammenlebens gehofft hatte,
erwiesen sich als unkräftig oder unzuver-
lässig. Die Männer des Extrems, der

rückhaltölose» GewaltSpartei, gaben den

Ton an. Von Anderwert und Jolissaint,
den katholisch-getauften, und von dem Gen-

fer Carteret wurden die schärfsten und ge-

wiß unheilvollsten Vorschläge gemacht.
Wir werden kaum irren, wenn wir das

ganze Vorgehen einen Akt der Rache sür

den 12. Mai 1872, eine Ausübung der

augenblicklichen Uebergewalt, eine Nieder-

drückuug der scheinbar Schwächern, in

Nachäffung einer fremden Gewaltherrschaft

oder im Einverständniß mit einem ge-

Heimen antichristlichen Bunde nennen.

Eben so dürfen wir wohl mit Sicherheit

annehmen, daß die Revisionskommission

deö Stäuderatheö au diesen extremen Vor-
schlügen nichts mildern, daß die Bundes-

Versammlung sie eher noch verschärfen wird.

Ja, wir müssen unö mit dein Gedanken

vertraut machen, daß der Entwurf durch

die längst schon und eifrigst geschürte Auf-

regung der Protestanten und der radikalen

Volksvereine bei der Abstimmung deö

Volkes und der Kantone durchgedrückt

werden wird, wenn nicht — die Geldfrage,

die Aussicht auf unerschwingliche Lasten

und aus eine verderbliche Parteiherrschaft

einen Gegenwurf thut und einen Riß in
die Pläne bringt.

Die Katholiken haben den unheilvollen

Zwist nicht heraufbeschworen. Sie haben

seit 1848 treu an der Bundesverfassung

gehalten, und in den Kantonen, welche

seither wieder zu der natürlichen konserva-

tiven Richtung zurückkehrte», hat keine

schroffe Parteiherrscha't im Innern, keine

Feindlichkeit gegen die andern Kantone ge-

waltet. Man war eher — das zeigt sich

jetzt klar — zu vertrauensvoll, zu wenig

entschieden. Auch die Beschlüsse deö Va-

tikanums, man muß eö hundert und hun-

dert Mal wiederholen, haben an der Sach-

läge rein nichts geändert. I» der Kirche

ist der Papst, waö er schon vorher war,
der oberste Lehrer in Glaubens- und Sit-
tenfragen, nicht der Diktator der Kirche,

sondern nur der unfehlbare Ausleger deö

alten christlichen OffenbarungSgehaltcs.

Dem Staat gegenüber konnte ihm das

Concil eben so wenig neue Rechte geben;

er blieb, waö er war, der Repräsentant

der kirchlichen Gewalt gegenüber dem

Staate, der die Kirche anerkennt; der Re-

präsentant der Ideen des Rechtes und der

Freiheit der Völker gegenüber denen, welche

eine despotische Staatsgewalt aufstellen

wollen. DaS Vatikanuni war nicht der

Grund, sondern nur der leere, perfide

Vorwand der Feindlichkeit gegen die Kirche

und der Bruch mit Rom, den man mit List

und Gewalt jetzt herbeiführen will, ist nur

der entscheidende Schritt zur Zerstörung des

Ehristenthumö in der Schweiz.

Jetzt muß es sein! DaS ist die Lo-

sung. Wie lange dauert dieses Jetzt?

Das Jahr 48 hat unö Verluste gebracht;

wir konnten sie verschmerzen, und dis Ver-

luste hätten sich »ach und nach wieder er-

setzt. DaS Jahr O1 will unserer Kirche

au daö tiefste Leben; wir werden unö

mit allen rechtlichen Mitteln dagegen weh-

ren. Wir leiden darunter, aber die Hän-

dclstifter und die schadenfrohen Zuschauer

gehen gewiß auch nicht leer anö. Am

Ende überlebt unsere Kirche sie Alle.

— Eine Korrespondenz auö der Bun-

deöstadt („N. Zürch. Ztg." 472) be-

leuchtet die Gründe der besprochenen Ne-

Visionsvorschläge ganz in dem von unö

angedeuteten Sinne: daß die konfessionel-

len Artikel viel, radikaler als früher seien;

l
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Konzessionen an die Ultramontanen

würden ja zn nichte führen; also habe man

sich nicht lange besinnen müssen, und gro-
ßes Gewicht auf die Artikel gelegt, welche

gegen die Uebergriffe der Geistlichkeit si-

chern. Daß sich eine Anzahl neuer Be-

stimmungen ausschließlich ans einen der

anerkannten Kulte (der Katholiken) be-

ziehen, .dafür tragen jene die Schuld,

welche die Grundlagen der modernen Ge-

sellschaft bekämpfen den Staat und

die individuelle Freiheit des Einzelnen ge-

fährden und wegen ihres maßlosen

Ehrgeizes außerordentliche Sicher-

heitsmaßregeln nothwendig machen. „Die
politisch religiöse Frage ist und bleibt die

weitaus brennendste in diesem Augenblick,

und es können die Revision!-
sten ihren Gegnern eher ans
andern Gebieten Koncessio-
nen machen, als da, wo durch-
aus die absolute Oberhoheit
des Staates als gegebene
Grundlage unserer Bundes-
institutionell gelten muß."
Mit dieser Sprache schamloser Verlogen-

heit und jüdischen Schachergeisteö will man

also diese ungerechten, gewaltthätigen, aus-

schließlichen Maßregeln gegen den einen
der anerkannten Kulte beschönigen! Hier

heißt es buchstäblich: t)ui s'oxouss, s'ucz-

«MM. Um den Raub an den Rechten

der katholischen Bundesbrüder sollen die

reformirten Föderalisten das unitarische

Machwerk annehmen. Auf diese Weise

wird der neue Bund der Eidgenossen ge-

gründet, im Namen G otteö, des

A l l m ächtig en
Als Demuth weint und Hochmuth lacht,

Da ward der Schweizer Bund gemacht.

Aisthum Aaset.

Solothurn. Das hiesige Obergericht

hat den Hochw. Hrn. Meinrad-Hausherr,

Pfarrer von Trimbach, welcher gegen das

Urtheil des Amtsgerichts Olten-GöSgen

appellirt hatte, zu l0 Tagen Gefängniß

und 2 Jahren K a n t o n S v e r w e i s u n g

verurtheilt. Ein rechtskundiger Einsender

des „Anzeigers" äußert sich bei Besprechung

der Niederlassungsartikel (M 44—46) über

diese Strafe so:

„Es sieht sich sonderbar an, wenn man,

gerade in Kantonen, wo man die Enragir-

ten und Enthusiasten für die extremste

Centralisation spielt, ganz je nach Belie-
ben nnd Willkür der Convenienz zmn
kleinlichsten und engherzigsten Kantonalis-
mus zurückgreift, gerade als ob man da

von allen beschworenen Eiden und Ver-

fassungêbestimmungen exempt wäre. Die-
sen Gedanken drängt mir eine neulichst

im Kanton Solothurn vorgekommene ge-

richtliche Maßnahme gegen Pfarrer Haus-
Heer von Trimbach auf, die, ein wahrer

Anachronismus, alles und jedes „Zipfel-
thum" übersteigt, und allen juridischen

und verfassungsmäßigen Grundsähen ein-

fach die Nase dreht. Ich sage nicht zu

viel, wenn ich behaupte, daß eS vernagelte

Parteiköpfe, die eben von JuS und Billig-
keit, d. h. von Rechtssinn (und daö ist

doch die Grundbedingung für einen Rich-

ter) keinen Nagel breit, nicht die Spur
von einer Rechtsidec besitzen, bedarf, um

auf solche Einfälle und Ausfälle zu ge-

langen. Entweder haben wir freie Nieder-

lassung oder wir haben sie nicht. Und

entweder gilt dieser Grundsatz für Alle
oder aber gilt überhaupt für gar Nie-
manden. Es ist freilich bei uns Vieles

möglich, was sonst, unter eivilisirten Leu-

ten unerhört ist, wie das angezogene Bei-

spiel in Fignra zeigt, wo man seit Langem

ohne Grund die angesuchte Niederlassung

verweigert und diese Verweigerung auf
die unmotivirteste Art und Weise mit
einem ungualifizirbaren: „Marsch über

die Grenze" zu besiegeln sucht. Sol-
chen Willkürakten gegenüber darf nicht nur,
sondern muß durch klare und präzise

Paragraphirung ein für alle Mal ein

entschiedenes „Uou liovt" entgegengestellt

werden."

Wir setzen nur bei: Mit solchen Zwan-
gereien (gerade da, wo man keine „Zwangs-
anstatt" will) wird man die katholische

Sache nicht unterdrücken und die Liebe zu

ihr nicht aus dem Herzen des Volkes

reißen.

— Daö Nervensieber, das hier immer
weiter um sich greift und viele Opfer
fordert, ist auch im „Gäu" auSgebrochen,

wahrscheinlich von Solothurn aus einge-

schleppt. Eine Spitalschwester von Solo-
thurn und eine theodosianische barmherzige

Schwester von Jngenbohl widmen sick dort
der Krankenpflege. Ein protestantischer

Arzt von Langenthal rieth selbst die Be-

rufung der barmherzigen Schwestern an.

Sie sind willkommene Helferinnen in der

Noth, und selbst da, wo man den Bischof

vertrieb, sieht man sie während der Heim-

suchung Gottes mit Freuden einziehen.

Wird mau ihnen dann auch vergelte», wie

in Preußen, dem Musterstaat der „Gottes-

furcht und der frommen Sitte?"
— Daö Provinzialkapitel der wohlehrw,

V. V. Kapuziner hat am 12. Sept. die

Hochw. PatrcS Maximus zum Prow»-

zial, A n a st a s i u s, R o m a n, A l o h-

sins und Anton Maria zu Dessin-

toren gewählt. Die Wahl dieser treffliche"

Männer beweist, daß der Orden über

tüchtige Kräfte verfügt nnd sie an den

rechte» Ort zn stellen weiß. Möge der

Geist Gottes sie zu ihrer Aufgabe in die-

sen schwierigen Zeiten kräftigst erleuchten

und stär-ken. Als Guardian für Solo-

thurn ist P. AuMasius bestimmt, lslne

Wahl, zu der^Mu von Herzen Glück

wünschen darf.

— Dem „Anzeiger" entnehmen w»'

noch folgende Thatsachen: 1) Das frcN-

dige Aufblühen eines neuen römisch-katho-

tischen Lebens in Ölten; 2) die Genug-

thuuug, welche dem muthigen und gelehrte"

Vertheidiger der Rechte unseres Hochwst-

Bischofs und deö katholischen Volkes, de>"

Hrn. I. Amiel, Oberst im eidgen. Jnst^
stabe, von Seite wackerer Schweizeroffiziere

zu Theil geworden ist, als ihn ein Lands-

mann, Redaktor eines gemeinen Berner-

blattes, in einem Artikel des letzter» be-

schimpft hatte.

— Auch unsere Regierung hat eine

Bettagöproklamation voll des „sanfteste"

Friedenöhauches" erlassen. Wie passe» Z"

den schönen Worten die rohen, feindselige"

Ergüsse des sog. Regierungsorganö N>»w

mer für Nummer, die wiederholten Vor-

würfe gegen die „Vaterlandslvsen", wie

sie unsäglich gemein drei Tage vor de>"

gemeinsamen Bcttag darin erscheinen?

Wir rathen in guten Treuen, beides ab-

zustellen: die Bettagsproklamationen »"b

die Zeitungsschimpfereien.

Bern. Der katholische Männerverein

von Viel hat eine öffentliche Erklärung

gegen die Verläumdungen wider ihren

Pfarrer erlassen, mit der Versicherung,

(Siehe Beiblätter.)
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z» ihm zu stehen uud die Rechte ihrer

kineinde mit ihm zu vertheidigen, ohne
^ fernere Angriffe in der Presse
â" achteir Recht so! Den erbärmlichen

Kationen von Oben Mannesmuth, dem
^chu'i ech^' elenden Presse von Unten
^ Stillschmcigcn der Verachtung ent-

^gw geseht!

^ ^aS große Ereigniß des TagcS ist
^ don dem Appellations-- und Cassations-

laicht von Bern ausgesprochene Abberu-

^'Ug
der 69 katholischen Pfarrer des Jura.

^ den Bernergerichten konnte man

^ anderes erwarten. „Wir haben ein
^eh, und nach diesem Gesetz muß er

^lben," Auch ward eS längst schon vor-
hesagt> eine Korrespondenz der N. Zürch.-

vom 9. September gab zum Voraus
Resultat an und suchte durch seine

^Phistereieu theils das Publikum über
^ Ursachen und Folgen der Maßregel
Nre zu führen, theils die Pfarrhcrren un-
Wüssig zu machen, und ihnen Noth und

^«lassenheit in Aussicht zu stellen, indemè «achat keineswegs die Fleisch ge.vor-
^e Generosität sei, und nicht mehr die

"walruug des Linder'schen Legates unter
l habe, Mermillod sich Landgüter

^tfe und die Schulden der Kirche Notre

^

"'"e zu bezahlen vergesse." — Sie wer-
" llch in den Charakteren verrechnen,

grnndsatzlvstn Clenden, ivclche Andere
îîch tariren, rind »verden sich anch

^chnen in den materiellen Folgen,

toux ^Pt. gefällte Urtheil

^>>
î/7. schon in nxt.mmr, in den

leitet" lesen. Die N. Znrcher-Ztg.
niit der noblen Bemerkung ein:

^ ^ebe„ trägt der Telegraph durch ganz

le>"^ ^ Kunde, wie in einzelnen Thei-
"useres Vaterlandes einer maßlosen

^ ^
^erschuft (Lln) das Handwerk

All '»
l w i r d." Die Aè otiviru n g

îe>^ âwei Hauptpunkte : Die Kompe-

siand^ê Feststellung des Thatbe-

die lllanm erlaubt es nicht, in
Feinheiten einzugehen. Nur so viel,

tzêji
^ ^ìFe Punkt dreht sich um die

»>»(/.' Geistliche ist öffentlicher Ve-

^ivi/' ^^eu seinen äußern Akten der
gewalt untergeordnet, der öffentli-

chen Uebcrwaclmng unterstellt; (Ziff- 2<>).

die Anmaßung der Hrn. Pfarrer ist auf

nichts weniger gerichtet, hals) einen

Staat im Staate zu bilden und selbst

die Staatsgewalt der Kirchengewalt zu

unterstellen in Fragen, welche in NichiS
die Religion^ den Glauben oder das Ge-

wissen berühren (innerer Kultus), und

(Ziff. 21) aus der Lektüre des Syllabus
und der Beschlüsse des letzten Vatikanischen
Concils ersieht man leicht, daß die von
der römischen Kirche ausgegangenen Theo-
rien dahin streben, ihre Suprematie und

Souveränität in den meisten Fragen deS

Civilrechtes und der Politik anerkennen

zu mache» und daß eine solche Tenvcnz
den Umsturz der republikanischen Gesetze
und der Demokratie, welche alle unsere
Funktionäre zu achten nud zu halten ha-
ben, in sich faßt."») _ Der zweite
Punkt nimmt ohne selbstständige richter-
liehe Erwägung, ohne den Emschcio der

angerufenen höchsten Behörde abzuwarten,
ohne Weiteres an, dag die sogen. Diöee
sankonferenz den Tit. Bischof Lachat mit
Recht abgesetzt, und daß der Große Rath
von Bern ebenfalls mit vollem Rechte
diesen Beschluß genehmigt habe. Da nun
die Geistlichen deS Jura ihren Protest
gegen diesen Beschluß der obersten staat-
lichen Behörden nicht zurückzogen, viel-
wehr bestätigten nno sich in offenen Wi-
derstand gegen die Gesetze und Civilgewalt
setzen, ihren Pflichten als angestellte, be-
soldete und beeidigte Beamte zuwider ge-
handelt haben, daher unwürdig »der un-
fähig sind, ferner an der Spitze oer Kirch-
gemeinden zu stehen, erkennt der Apclla-
tions- und Kassationshof: 1) sämmtliche
ist) jnrajfische Geistliche sind von ihren
Stellen als Pfarrer abberufen; 2) die-
selben sind zur Bezahlung der Gerichts-
kosten solidarisch vernrthcilt; I) jà der

obgmannten Geistlichen ist ans so lange
unfähig erklärt, im Kanton Bern an eine

Pfarrstelle gewählt zu werden, bis er

*) Diese 2 einzigen Punkte der Motivirung
(Ziff. 20 und 2l) charaktenslren den geistigen
Standpunkt der BerichtSmajorilät. Auf solch'

unnennbaren Blödsinn, ans solche

miserable Lügen fußt einObertribnnalll

seine Protestation vom Februar 1873
(gegen Diöcesankonferenz- und.Ncgiernngs-
beschlösse) zurückgezogen hat."

So geschehen nach B ä r e n r e ch t.

Dieses Urtheil und die Bettagsproklama-
tion der Regierung bilden hoffentlich den

Zenith brutaler Gewalt in diesem Kau-
ton. Wenn die Noth und das Unrecht

am größten ist, dann ist Gottes Hilfe
am nächsten. Wackere Jnrassier, erhebt

euere Häupter in Muth und Gvtlvertranen,
aber bleibet besonnen ri n d

wandelt ans d e in gesetzlichen
Wege, wie bisher! Die ganze ka-

tholische Schweiz blickt auf euch in Ach-

tung und Bewunderung und betet, daß

die listigen Anschläge enerer Feinde zu
Schanden werden.

Jura. Während die Katholiken ans

der französischen Westschwciz am 22. zur
Grabstätte des heil. M a u r i t i u S in
daS Wallis Wallfahrten, haben sieh die

Katholiken des Jura's vorgenommen, am

gleichen Tag eine Wallfahrt nach Maria-
st e i n zu machen und da ihre Gebete

mit denjenigen ihrer Brüder im Wallis

zu vereinig«!,

MstZAUl St. Gassen.

St. Gallen. (Corresp.) Ein St,
G aller an seine h. R e g icr u n g.
Erlauben Sie mir, Tit., ans den vater-

ländischen Festtag Ihnen einige Punkte zur
Betrachtung vorzulegen, damit Ihnen im

Hinblick auf „den dort oben" die Einkehr
in sich selbst desto leichter würde,

Sie haben untern! 3, d. a» den Ad-

ministratioiisrath ein Schreiben erlassen,

das die jetzige und zukünftige Geistlichkeit

betrifft. Ueber den Styl will ich nichts

bemerken, denn Ihnen hat die Muse uicht

verliehen »ors ràuclo» zu reden oder

zu schreiben; was aber die Natur Ihnen
verweigert, hat Ihnen auch der Bildnngs-

gang nicht gegeben. Dafür aber darf ich

auf den Inhalt des Schreibens näher ein-

gehen. Ich unterscheide 3 Punkte: die

angeführten Thatsachen die kathol.

Organisation und Ihre Vorschläge.

1. Sie behaupten ganz feierlich: „Es
liegt im St. Gallischen Volke eine tiefe

Ueberzeugung, daß unter den katholischen

Geistlichen ein staatsfeindliche!, intoleran-
ter, friedenstörender Geist herrsche." Sie
werfen uns „Politiktreiberei und persön-
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liche Anzüglichkeiten" in den Predigten
vor;" behaupten feiner, „sie leben mit
den Interessen und Eristenzbedingungen
des Staates und den Rechten anderer Be-

kenntnisse in beständigem unversöhnlichem

Widerstreit." Endlich erbarmen Sie sich

noch des Administrationsratheö, dessen an-

gestrebten Verbesserungen die gleichen Herren
ans das Leidenschaftlichste entgegentreten.

Titl. Auf so viele und schreckliche Ankla-

gen nur Weniges. „Wir leben mit den

Eristenzbedingungen des Staates in be-

ständigem unversönlichem Widerstreit." Wir
sind also eigentliche Katilinas. Aber wa-

rum ziehen Sie unS nicht als Hochver-

räther vor Gericht? Wo ist Ihre Sorge
fur's Vaterland? Da ist ein Schreiben

offenbar nicht hinreichend, um so hochver-

rätherische Plane zu vereiteln das ist

nur das Schwert in der Scheide. Ent-
weder sind wir oiese Hoehwerräther over
aber nicht; sind wir sie, wie stehen Sie
in den Augen der Gerechtigkeit und des

Baterlandes? Sind wir sie aber nicht
wie stehen Sie da in Ihrem ami-
lichen Schreiben? Die Parteileidenschaft
richtet sich immer durch ihren eigenen

Blödsinn und' ihre innern Widersprüche.
Sie hätten zwar Stoff genug zum Be-

trachten; aber besser zu viel als zu wenig,
besondersfür Anfänger im geistigen Leben.

„Aber daS St. Gallische Volk hat ein-
mal diese tiefe Ueberzeugung." Wie be-

weisen Sie das Während oer letzten Zeit
hat diese Ueberzeugung inner- und außer-

halb der Rathssäle des Landes den leb-

haftesten Ausdruck gesunden." Außerhalb?
Meinen Sie da gewisse Zeitungsschreiber?
Aber Sie Nüssen doch, wie die Zeitungen
durch ihre Verlänmdungen nur die Ka-
tholiken und Protestanten untereinander

verfeinden. Denken Sie nur an den

Heierli-Handel und jene Artikel der St.
Gallerztg.", wo Hr. Landammann Zünd
sel. und der kath. Pfarrer von Altstätten
als Fanatiker bezeichnet wurden, die durch

ihr Wirken den Fanatismus wachgerufen,
dessen Abschluß der Mord Heieriis war.
Sie wissen ferner, wie Hr. Staatökläger
Real vor den Schranken in Rheineck den

Pfarrer Thürlemann sel. auf HcicrliS
Blut hinwies? Der Untersuch wurde von
Staatswegen gemacht. Der Kläger ist

bekannt, und da stellte sich das Ganze
nur als „einen Raufhandel betrunkener

Burschen" heraus.

Außerhalb? Meinen Sie etwa alt-ka-
tholische Schreier oder Reformer? Aber
diese sind gerade so die Volköstimme, wie
die Frösche Trompeter. Damit fällt auch

Ihre Berufung auf die Rathsäle selbst.

Titl.! .Gehen Sie in die einzelnen
Pfarreien, schauen Sie nach, ob dieser

Zwiespalt zwischen Volk und Geistlichkeit

wirklich vorhanden sei. Ist aber nicht
nothwendig. Den» Thatsachen sprechen
da zu laut. Als nämlich in pinigen Pfar-
reim einzelne radikale Schreier die Geist-
lichen durch alle möglichen Berläumdungen
unmöglich zu machen versuchten, standen
nicht Alle, mit Ausnahme „möglichst"
weniger Verlänmder, zu ihren Geistlichen?
Sie sehen also, daß wir wirklich nach

Ihrem Wunsche „durch vorsichtiges und
mildes Betragen das Vertrauen „m ö g-
l i ch st" aller Pfarrgenossen " erwerben."
Wie es keine Parteiregierung geben sollte,
so gibt's im Lande St. Gallen gewiß
keinen Partcipfarrer.

Wenn wir aber nicht das Zutrauen
und die Liebe Aller haben, so tröstet nnö
daS Vorbild unseres Herrn u. MeisterS, der
in seiner göttlichen Weisheit und Milde
eS doch nicht Allen treffen konnte. Auch
Er und seine Apostel galten für staats-
gefährlich. Die Geschichte der Apostel
kennen Sie auch. Wenn sie über diese

Punkte öfter eine Betrachtung anstellen,
wird eS sehr gut sein und „Ihren wahr-
haft religiösen Gefühlen" erst die rechte

Entwicklung geben und dem Lande Frieden.

In diesen Betrachtungen werden Sie
aber empfinden, daß Ihre Behauptung
nicht ganz richtig ist, „als würde der

mächtige Einfluß der Geistlichen nicht zum
kleinsten Theil auf der bevorzugten Stel-
lung beruhen, vie der Staat dem geist-
lichen Amte eingeräumt hat und die we-
fentlich dazu beitrage, das Ansehen und
die Aàritât des Geistlichen zu erhöhen."
I. C. hatte seinen mächtigen Einfluß arcs
der Sendung vom Vater und in seiner
eigenen Person. Er ließ daS Volk durch
den damaligen Staat die jüdische Obrig-
keil gegen sich aufwiegeln und „fanari-
streu", er ließ sich durch den Staat, die

römische Obrigkeit kreuzigen, damit seine

Schüler nicht murren, wenn auch sie vorn
Staate bedrängt würden. Die Apostel
und ihre Nachfolger hatten ihr Ansehen
und ihren Einfluß wieder nickt vorn
Staate, sondern von der göttlichen Sen-
dung, welche sie gegen den Wille» des

Staates, d. h. der jeweiligen Obrigkeit,
ausführten. Wenn der christliche Staat
später diese göttliche Sendung anerkannte,
erfüllte er seine hl. Pflicht, aber Einfluß
hat er uuS ebensowenig gegeben, als er
der Sonne ihre Strahlen verliehen hat.

Bei diesen Betrachtungen wird Ihnen
aber auch immer klarer werden, daß
dieser Staat durch die Verfolgung der

Geistlichen sie nur inniger mit dem Volke
verbindet und ihren Einfluß erhöht. Seit
wann ist PiuS lX. erst recht der Lieb-
ling des Volkes geworden? Oeffnet Ihnen
der PeterSpfennig nicht die Augen? Schauen
Sie im engern Vaterlands um sich! Sind

nickt gerade jene Geistlichen, über welche

eine wüste Presse seit Jahren schonungS-

los hergefallen ist, gerade in ihren

»winden die einflußreichsten und Mchs'
sten? Hat nicht die Verfolgung ihr An-

sehen vermehrt!

Ueberlegen Sie, was Sache einer Re-

giernng ist, die für's Vaterland sorgt u>

nicht für eine Partei, welche sich

„modernen Staat" zu nennen pflegt s
dcM

werden Sie Ihre eigene Ehre bewahr

und dem Lande zum Segen gereichen.

3. Nach der Beleuchtung des erste«

Punktes ist eigentlich alles Weitere u er

flüssig geworden: denn wo die Grnndwg

fort, stürzt der Ban von selbst. ' ^

aber dieser Punkt geeignet ist, den Avgng
zu zeigen und zwar den gesetzlichen,

«

dein wir stehen, werden Sie nnH Rw

zürnen, wenn ich noch Einiges beifüge-

Ich habe die Wahrheit immer gelle

und stehe auch jetzt zu ihr, wenn ick ««ch

Ihnen zum Theil wenigstens nicht Unw

geben kann. Nur das muß ich ÄhR

bemerken, daß Sie gegen alle Flegel«

Form den stärksten Punkt irr die Ab

genommen haben und zwar zwischen '

hanptungen, die ich von Ihnen lieber w

gehört hätte. Der Uebergang lärm -

„In diesem schlimmen Geiste darf d «

Korps der k ath ol. Gei st lZ ^
keil, wenn nicht das Gemeinwesen DR ^

ja unheilbar darunter leiden soll » i ch

l ä n g e r frn'trckmtirl, es müssen oj '

jenigen Mittel nachdrncksam und energW

in Anwendung gebracht werden, welche

bestehende Verfassung und gesetzmäM,,

Verordnungen an die Hand geben

Zu welcher Siylgattnng rechnen Sie G

Darstellung? Und dann haben
die Stirne, von nnS eine tüchtige wüst

schaftliche Bildung zu verlangen

Unter die gesetzmäßigen Verordnung
zählen Sie mit Recht den Art. W

kathol. Organisation i „Er (der -ld»«

strationSrath) hat sich zu versichern,

nur solche Priesteramtskandidaten in

Priesterseminar aufgenommen und

solche Priester mit Wahlsähigteitsakten l

Pfründen im Kanton versehen ^

welche sich über ihre Sitten n»d

durch Zeugnisse und Prüfung befriedig

auszuweisen vermögen."

Da nun laut Verfassung der ^g«
strationSrath unter Aufsicht und San >

des Staates die Bestimmungen der

ganisation zu erfüllen hat, /)abe«

ganz Recht, ihn zu fragen, wie er cc

auch nach diesem josephinischen h-
lebe und handle. Wenn vor einigen W

^
reu dieses Unding in den Zeitunge«

seiner ganzen Nichtigkeit, "? stnm»

borgenen Gift, in seinen unheilvollen
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üchen Folgen dargestellt wurde, mußte
Mer Geistliche in Angst sein, als Ber-
Wer angesehen und verfehmt zu werden,
^enn diese Organisation galt als unser
-Palladium, als eine Errungenschaft, die
unseren Dank eben so gut verdienen als
's Predigt deö hl. GalluS. Nun kommen
M um au ihrer Hand das in'S Werk

M sehen, was ViSmark in Preußen. Und
können es; der Admiuistrationsrath

M ohnmächtig, der Bischof ist ohnmächtig.
Sie verdienen unseren Dank; denn sonst
hätten Viele noch lange nicht gefühlt, daß
ìU'r seit Langem in Ketten geschlagen sind.
Studieren Sie nur fleißig diese Organi-
satio», Sie können auch Artikel vergleichen,
welche vor einigen Iahren in diesem Blatte
erschienen; üben Sie strenge Aussieht
und »och strengere Sanktion, und wir
sind durch jene Versassung, welche uns
die Schnle genommen, aber dafür die

Freiheit der Kirche gegeben hat — als
häbe eö ohne Schule eine Freiheit — im
Zustande der Verfolgung.

ist Was endlich Ihre Vorschläge be-

langt, so fordern Sie vom Administra-
tivusrath, daß er von folgenden zwei Be-
stimmungen die Aufnahme in'S Priester-
seminar abhängig mache: „Wir zählen
darunter namentlich: u) den Nachweis
einer allgemeinen tüchtigen, Wissenschaft-
liehen Bildung, welche am besten gegen
eine einseitige und befangene Richtung be-

Whet-, !>> den Nachweis, daß die Reei-
pienden nickt eine Erziehung und Vor-
vildnng in Jesuiten- — oder den Jesuiten
usflliirten Anstalten erhalten haben, welche
eine selbstständige Charakterentwickluug un-
U'bglich machen und zur nothwendigen
ssolge haben, daß ihnen die Aufgaben und
Interessen des Staates, dem sie angehören,
uicht nur gleichgültig, sondern sogar als
Zu bekämpfende erscheinen."

Was Ihnen der Tit. AdministrationSrath
antworten, wie allenfalls das Kollegium
sìch wenden wird, weiß ich uicht; aber
ìu>s weiß ich, daß jede Antwort und jede

Handlung unter Ihrer Aufsicht und Sank-
^o» stehen wird und stehen muß, laut
Erfassung. Das ist unsere Lage. Wir
huben unö selbst gebunden, ziehen Sie
Uur die Stricke, daß wir'S fühlen.

Ueber den Inhalt will ich kein Wort
borlieren; denn mit dem Abklatsch radi-
kaler Zeitungen will ich mich nicht abgeben.
>s gibt gewisse Dinge, die sich selbst richten.

In der süßen Erwartung, daß Sie bei

s^Por allgemein tüchtigen, wissenschaftlichen
Bildung und Ihrem so edlen selbstständi-
Aon Charakter auch diesen Brief, obgleich

von einseitiger befangener Richtung her-
Mhrt, beachten werden, zeichnet mit Hoch-
Achtung (à Republikaner,

sein Knie vor keinem Staatsgötzen beugt.

— L i ch t e n st e i g? Wer hat den

Beschluß gefaßt, daß der OrtSgeistliche an

der hiesigen Realschule die päpstliche Unfehl-
barkeit uicht mehr lehren dürfe? stricht die

hiesige katholische Kirchgemeiude und nicht

die katholische Schulgenossenschaft sau den

Bersammlungen dieser beiden Körperschaften

kam das Dogma der päpstl. Unfehlbarkeit

in gar keiner Weise zur Sprache),
sondern obgenaunter Beschluß wurde ge-

faßt von einer Mehrheit der hiesigen ka-

tholischcn O rtök o r p o r ationsgen o s sen,

wozu sie sich auf Grnnd einer Beitrags-
leistung an die paritätische Realschule be-

rcchtiget glaubten, und worin bestand diese

Mehrheit? Von l l> anwesenden Ortsgnt-
genossen stimmten il! für vbgenannten An-
trag. Dieß der Thatbestand. Es besteht

in hier zur Stunde eine in ihrer überwie-

genden Mehrheit treu katholische Gemeinde

und wenn nicht alles täuscht und trügt,
wird sie, so Gott will, die ihr bevorstehende

Prüfung siegreich aushalten. Nein! d a s

katholische Lichten st ei g ist noch
uicht auf der Höhe von St. Gal-
ten und Wallen statt a n g e k o m-
m c n.

Msthnm Khur.

S-Hwhz. Ei »siedeln. DaS hie-
sige Stift hat einen erfreulichen Zuwachs
durch zwei neue Fratreö erhalten: Fr
E o l u m ban B r u gige r aus Basel
und Fr. P. Cölcstin Muff von
Emmen, Kts. Luzern, die den st. Sept.
vorläufig die einfache Profession abgelegt
haben.

Mstsmm Lausainu'.

Freiburg. (Vrf.) Die Wallfahrt nach

Allinges HSavoyen) hat alle Erwartun-
ge» übertroffcu. 4 Bischöfe und 45,000
Pilger waren gegenwärtig. Die heim-

kehrenden Pilger sind ganz äußer sich vor
Bewunderung und Begeisterung.

— Die Wallfahrt nach St. Mauritz
im WalliS findet unter der hiesigen Ve-

volkerung großen Anklang. l400 Billets

für den Ertrazug wurden die zwei ersten

Tage abgesetzt, so daß ein zweiter Ertra-

zug von Freiburg aus organisirt werden

muß. DaS Billet, hin und her, 1 Tag

gültig, kostet Fr. 4. 50. Der Ite Zug

geht Montag den 22. Sept., Morgens
3 Uhr 15 M., der 2te 3 Uhr 40 M. ab.

Hiiststum Sitten.
Wnllis. DaS St. Mauritius-

fest wird dieses Jahr besonders festlich

und zahlreich begangen werden. Vier Vi-
schöfe und viele Wallfahrter aus den

Kantonen Freiburg, Genf, Waadt -c.

werden demselben beiwohnen. Auö Genf

und Freiburg fahren Ertra-Bahuzüge zu

reduzirten Preisen. Am gleichen Tage

versammelt sich Nachmittags daselbst der

Kantonal-Piusverein von Wallis.

Msthnm Henf.

Genf. Die Negierung fordert durch

eine amtliche Anzeige jene Wähler,
welche bis jetzt aus Irrthum als

Protestanten angeschrieben waren,

auf, sich nun als Katholiken ein-

zeichnen zu lassen. Diese amtliche An-
zeige und A u f f o r d e r u n g ist auch

ein Zeichen der Zeit und zeigt, wie eS hie

und da bei k o u f e s s i o n e l l e n W ah-

le n mit den S t i m m r e g i st e r n

aussehen mag?

— Sr. Gn. Bischof M e r mil-
lod erklärt die ZeitungS-Nachricht, als

hätte er sich um den erzbischöflichen Stuhl
von Chambery beworben, als durchaus

unbegründet. „Ich habe, schreibt Msgr.

„Mermillod, im Gegentheil freundliche

„Vorschläge, die mir Kardinal Billiet im

„Jahr 1865 machte, ebenso die Anerbie-

„ten, die mir nach des Kardinals Tode

„von einflußreichen Männern gemacht

„wurden, abgelehnt. Ich erklärte, daß

„die Pflicht mich an meinem Posten zu-

„rückhalte, den zu verlassen ich als Feig-

heit und als Verrath betrachten müßte."

Ebenso erklärt er die Angaben der'„Lau-

sanuer Zeitung, als hätte er sich hiefür

an den französischen Gesand-
ten Lanfrey in Bern gewendet und

mit dem Bischof Dupanloup Pilgerfahr-

ten w. organisirt, in bestimmte Abrede,

indem er u. A. schreibt: „Sie wollen

„Ihre Angabe-damit beweisen, daß ich an

„Hrn. L a n f r e y geschrieben habe. Ich

„habe n i e an Hrn. L a n f r e y geschrie-

„ben und nie durch irgend Jemand an ihn

„schreiben lasse n. Sie behaupten,

„daß ich gegenwärtig in Lourdes predige.
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„Sie sind abermals falsch unterrichtet;

„denn ich habe noch nie in LonrdeS ge-

„predigt. Sie legen mir ferner zur Last,

„mit Hrn. Dnpanlonp die Wallfahrt nach

„Allinges organisirt zn haben; Sie sind

„auch dieSfalls sehr schlecht unterrichtet;

„ich bin jenem Porhaben gänzlich fremd ;

„ich habe weder mit Dnpanlonp noch mit

„irgend einer andern Person jene Wallfahrt

„organisirt" n. s. w.

Wir wollen nun sehen, waö das alt-

katholische „Ta g blatt o o nLu zern, "

welches sich auf Hrn. Lanfrey berufen

hat, und eventuell was Hr. L a n f r e y

selbst auf diese offene Erklärung des

Msgr. Bischofs Mermillod ent-

gegnet?

Perso'.iiü-Chromk.

F r e i b u rg. (Bf.) Wiederum hat der

Klerus des Kantons zwei schwere Verluste zu

beklagen. In einer Woche hat der Tod zwei

seiner Mitglieder dahingerafft. Zuerst den

Hochw. Hrn. G r o n g i e r Dekan und
Pfarrer in S tâf f i s, welcher schon im

b3. Lebensjahr vom Felde seiner seeisorgliche»

Thätigkeit abgerufen wurde; dann den Hochw.

Peter S t u r n y, P f a r r e r von Gif-
fers, im Alter von 77 Jahren, nachdem er

SV Jahre der Pfarrei Giffers mit großer Auf-
opferung und Thätigkeit vorgestanden. Großes

Verdienst hat sich der Verewigte um die Wai-

senanftalt Gauglera erworben. Der Vater der

Waisen möge es ihm im Himmel vergelten.

Zug. Am lii. Sept. starb im Frauenklo-
ster Maria Opferung bei Zug die wohlehrw.

Frau Mutter M a r i a S ale s i a Mcpcr
von Luzern, im 70. Jahre ihres Alters, im

43. der hl. Profession. Mit ihr zugleich war
eine Freundin im tiefen Sinne des Wortes,

Carolina Pfyffer von Luzern, in das

Kloster eingetreten. Beide sollten demselben,

das schon vorher durch ächt religiöse» Sin»,
gute Ordnung und Bethätigung für Jugend-
erziehung und milde Zwecke sich einen rühm-
lichen Namen erworben hatte, zu großem Se-

gen gereichen. Sie brachten mit der religiö-
sen Begeisterung, welche sie in's Kloster ge-

zogen hatle, zugleich eine ausgezeichnete Bit-
dung, Lebenökenntniß und feinen Takt mit.

In diesem Geiste, der von den Mitschwestern

freudig anerkannt wurde, wirkten sie zusammen

im Kloster und in der Schule. Früh schon

starb leider die Schwester Carolina, nachdem

sie in kurzer Zeit unsäglich viel Gutes gestis-

tet hatte und sie hinterließ bet allen, die sie

kannten, das Bild einer hochbegabten, reinen

und goitinnigen Seele. Maria Salesia setzte,

ungebcugt durch den schweren Verlust, ihre

Bemühungen fort. Bald wurde sie an die

Spitze der Genvssenschast gestellt und beklei-

dete wiederholt und lange die Würde einer

Frau Mutter. Es wäre zu wünschen, wen»

Jemanv, der mit alle» Unislände» und Ver

Hältnissen näher vertraut ist, ein ausführliche-
res Bild ihres innern Lebens und ihrer äu-

ßeru Tbätigkeit cntwürfc; es könnte vielen

zur Nuferbauung werden. Hier aber müsse»

wir uns auf kurze Andeutungen beschränken.—

Im Kloster waltete unter ihrer Leitung der

gute Geist der Institution fort und verstärkte
sich noch. Wahre Frömmigkeit ohne Exeentri-

cität, gute Ordnung und freudiges Zusam-
menwirkeu, Friede und Vertrauen im Innern
des Gotteshauses; in oer öffentlichen Schule,
Welche das loster schon im Anfang dieses

Jahrhunderts übernommen und mit größter

Opferwilligkeit und Uneigennützigkcit bis jetzt

geführt bat, eine fortschreitende bessere Bit-
dung der Lehrerinnen und Vermehrung des

Lehrpersonals; in den Beziehungeu zu der

Stadtgemcindc, vermittelt durch die umsiehiige

Führung des Kastenvogtes, Pannerherrn Mül-
lcr sel., Zuvorkommenheit und kluges Bench-

men gegenüber von oft schwierigen Verhält-
nissen; eine große und segensreiche Wirksam-
keit nach Außen, geistig durch ras ausgezeich-

nete Töchterpensionat, materiell durch große

Opfer und bedeutende Wirke christlicher Wohl-
tbätigkeit nach allen Selten hin, als wahre
Zufluchtsstätte aller Nothlcidenden und Trost
für diejenigen, welche Mitbülfe zu guten
Werken suchten — so c> schien das Kloster
Mariä Opferung unter der Leitung der Ver-

ewigteu. Unter ihr wurde das Klostcckirch-
lein nus's Schönste und mit ächtem Kunstsinn
restaurirt, wobei ihr ein nächster Verwandter
sachkundig zur Seite stand; neben dein schön

gelegenen Kloster erhebt sich jetzt ein ganz
neues, trefflich gebautes und eingerichtetes

Schulhaus, von dem Kloster auf eigene Kostcu,
mit einem Geldaufwand von nahezu 40,000
Franken erstellt. In diesem Znstand verließ
M. Salesia die Stätte ihrer irdische» Wirk-
samkeit Sie hatte dabei nicht vergessen, die

eigene Seele zu schmücken, und der Herr
vollendete sie durch die Schule seiner Auser-
wählten, durch lange und schwere Leioen.

Ihr Todeskampf fiel in jene Tage, wo in
Bern eine Kommission den Vorschlag durch-
setzte: „Die religiösen Orden sind vorn Pri-
marunterricht ausgeschlossen." Angesichts des-

sen, was nur das eine Gotteshaus, von dem

wir redeten, inner 70 Jahren für den öffent-
lichen Unterricht geleistet hat, müssen wir
beten: „Herr, verzeih' ihnen! sie wissen nicht,
was sie thun." Die Verklärte wird mit uns und

allen ihr Vorangegangenen, die am Wohle
der Jugend rein und redlich gearbeitet haben,

beten, daß nicht Unglaube und hvchmüthiger

Unverstand im Schweizerlcmè c Meister

Zzûàdìsche MMg».

l. Gewöhnlich e Ver -insbectr âge.

UebcrUaz laut Nr. 37 : ,U. il!,900. --ä

Aus der Pfarrei Reisen

„ „ ill icke» ban

40.

bS.

Fr. l?,»l4. 2t

âM" Alle Freunde und Wohlthäter der

inländischen Mission werden aufmerksam

macht, daß der Kassa--Abschluß übungsgemäß-

auf M. September stattfindet; oicjelbe»

werden dcßhalb freundlichst gebeten, ikre

Sammlungen und Gaben beförderlichst an

Unterzeichneten einzusenden.

Der Kassier der int. Mission c

Vscisscr-Simiger in Lujtt»-

Für die küihol. Genvssc

Aus der Pfarrei Grcnchen

Von L. W.
Fr. 22. -

Ein ruhiger und in allen Beziehungen

solider Jüngling, Katholik, mit den besten

Zeugnissen versehen, wünscht zur weitern

Ausbildung bei einein tüchtigen Geistlichen

oder Prvfessor Unterricht in der Kirchen--

grschichtc, Poesie, Rhetorik und allgc-

meinen Philosophie zu nehmen, mit Kost

und Logis bei ihm. Sofortiger Eintnt
wäre sehr erwünscht.

Gefällige Offerten unter Chiffre â. ^
befördert die Expedition dieses MatteS. 4'

Soeben ist in unserm Verlage erschienen

und in allen Buchhandlungen vorräthig, der

allgemein beliebte

für 1874»

Reichhaltiger, gediegener Tert in pî
larer Darstellung, für den Jahrgang t 8

um 8 Seiten prrmehrt und glä»K"

Ausstattung mit 2 Eontrastbildern in t,
vielen Original-Holzschnitten und einem g "

druckten rothen Umschlag, nach einer nenew

geschmackvollen Zeichnung, werden den gu e

Ruf des Kalenders vermehren und stch^

demselben die allgemeinste Verbreitung-

Preis wie bisher nur 4U EtS.

Wiederverkänfer erhalten Rabatt.

Gebr. Karl ». Nikolaus Bniziger
chgs Einsicdeln (Schweiz.)

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solvthurn.


	

